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1922. Hulda Gold ist Hebamme, gewitzt und uner-
schrocken und im Viertel äußerst beliebt. Das Schick-
sal der Frauen liegt ihr besonders am Herzen. Zumal 
sie bei ihrer Arbeit nicht nur neuem Leben begegnet, 
sondern auch dem Tod. Im berüchtigten Bülowbogen, 
einem der vielen Elendsviertel der Stadt, kümmert sich 
Hulda um eine Schwangere. Deren Nachbarin wurde 
tot im Landwehrkanal gefunden, angeblich ein tragi-
scher Unfall. Aber wieso interessiert sich der undurch-
sichtige Kriminalkom-
missar Karl North für 
den Fall? Und weshalb 
fühlt sich Hulda von
ihm so angezogen? Sie 
stellt Nachforschungen 
an und gerät dabei 
immer tiefer in die 
Abgründe einer Stadt, 
in der Schatten und  
Licht dicht beieinander- 
liegen.

die heBamme von 
BerLin
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PrOlOg

Mittwoch, 24. Mai 1922

D er Bär lief aufrecht, schien zu tanzen. Daneben senkte 
der Hirsch sein mächtiges Geweih zu Boden, als er-

gebe er sich. Mit den Fingern strich Rita über das kühle 
Kupfer der grimmigen Löwenköpfe, die ebenfalls in das 
Eisengeländer der Brücke eingelassen waren und im gel-
ben Licht der Laterne aufleuchteten. Sie hob den Kopf 
und sah, wie die Bahn, einem Kometenschweif gleich, 
auf der Hochbahntrasse über den Himmel Berlins zog 
und Richtung Potsdamer Platz in der anbrechenden 
Dunkelheit verschwand. Ihre Lichter spiegelten sich im 
schwarzen Wasser unter ihr.

Der Tag war warm gewesen, hatte eine Ahnung von 
Sommer mit sich getragen, dazwischen waren ein paar 
Schauer niedergegangen. Aprilwetter im Mai. Nun erhob 
sich ein sanfter Wind und spielte mit den kleinen Blät-
tern der Buchen und Linden, umschmeichelte die silber-
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grauen Stämme, die in der Dämmerung schimmerten, 
und ließ Rita plötzlich frösteln.

Sie umklammerte das Geländer und sah hinunter ins 
fließende Wasser des Landwehrkanals. Saugende Tiefe. 
In den ersten Jahren ihrer Ehe waren sie und Konrad 
oft baden gefahren, am liebsten zum Wannsee, wo der 
Sandstrand flach in die kleinen Wellen hineinlief und 
das Wasser ihre Füße umspülte, während Konrads Kopf 
wie eine Boje draußen auf dem See auf- und abhüpfte. 
Sie konnte nicht schwimmen, hatte nur dagestanden und 
den grünen Saum des Ufers betrachtet, die spielenden 
Kinder.

Sie lächelte bei der Erinnerung. Was man damals für 
Bademode getragen hatte, fiel ihr ein, besonders die 
Frauen! Langbeinige Pumphosen, darüber ein Badekleid 
und sogar einen Hut. Das war vor dem Krieg gewesen.

Seufzend sah Rita an sich herunter. Sie trug ein hauch-
dünnes Kleid, fast durchsichtig vom vielen Waschen, das 
ihre Arme und den welken Brustansatz unbedeckt ließ, 
dazu Stöckelschuhe. Um ihre dürren Schultern hatte sie 
sich ein wollenes Tuch gelegt, weil die Abende jetzt im 
Mai noch kühl waren. Auf dem Gesicht spürte sie die 
Schminke, die sich trocknend in ihre Falten gefressen 
hatte. Von dem Mädchen von damals war nichts mehr 



5

übrig. Nicht einmal ihr Körper gehörte mehr ihr, sie ver-
kaufte ihn für ein paar Mark, jede Nacht aufs Neue.

Die anderen Frauen hatten ihr heute ein Briefchen 
ausgehändigt, das ein Verehrer für sie hinterlassen hatte. 
Verehrer. So nannte Rita in Gedanken die Männer, mit 
denen sie für Geld schlief, dabei war das ein hoffnungs-
los altmodisches Wort. Und eine Lüge dazu. Doch sie 
half ihr, das Elend ein bisschen besser zu ertragen.

«Nur die fixe Rita will der jeheimnisvolle Unbekann-
te», hatte Marie durch ihre dick bemalten Lippen ge-
zischt, und alle hatten abfällig gekichert. Aber sie hatte 
sich nicht beeindrucken lassen, obwohl sie diesen Spitz-
namen verabscheute, und die Nachricht gelesen. Jemand 
bat sie, heute Abend an der Köthener Brücke auf sie zu 
warten. Achselzuckend hatte sie das Briefchen in ihren 
Ausschnitt geschoben und war dann auf die Suche ge-
gangen nach einem liebeshungrigen Passanten für zwi-
schendurch, dem ihr schütteres Haar und ihre Falten 
egal waren, solange ihre Dienstleistung stimmte.

Wieder ratterte eine Bahn weit oben über ihren Kopf 
hinweg, und Rita spürte, wie eine seltsame Unruhe sie 
er fasste. Wo blieb der Freier nur? Sie vergeudete hier ihre 
Zeit, überließ die Kundschaft im Bülowbogen den an-
deren, während sie umsonst wartete.
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Die Sterne am Himmel glommen schwach, die Blätter 
der Bäume säuselten ein vertrautes Lied. Welch ein schö-
nes Fleckchen, dachte sie, trotz allem.

Da wurde sie plötzlich von hinten gepackt. Ein fester 
Griff. Ihr blieb keine Zeit, zu schreien, weil sich eine 
Hand auf ihren Mund gelegt hatte. Doch innerlich schrie 
sie, kämpfte gegen die Todesangst, die sie überfiel, als sie 
das schwarze Glitzern unter sich sah. Sie hörte nichts, 
nur ein Keuchen, sah einen unförmigen Schatten, der 
auf das Geländer fiel. Dann wurde ihr ausgemergelter 
Körper emporgehoben, über die Eisenbrüstung gescho-
ben, und während sie fiel, wurde alles in ihr kalt und leer.

Rita dachte, dass Schwimmen vielleicht wie Fliegen 
war oder umgekehrt und dass sie fortan ein Vogel sein 
würde, ein Fisch oder etwas anderes, aber nicht mehr die 
fixe Rita.

Das war das Letzte, was sie dachte, bevor sich die 
schwarzen Wasser des Kanals über ihrem Kopf schlossen 
und sie den Mund weit öffnete, um den Tod willkommen 
zu heißen.
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1.

Samstag, 27. Mai 1922

H ulda Gold war kein Mädchen wie die anderen, dachte 
Bert und schaute ihr aus seinem Kiosk, einem kleinen 

Pavillon, entgegen. Wie sie über den Winterfeldtplatz 
kam, nicht schlendernd, sondern rauschend, das machte 
Eindruck auf jeden, der sie sah. Eine schmale, hohe Ge-
stalt, fast zu groß, weshalb sie die Schultern wohl eine 
Spur krümmte, mit knielangem Rock, grauer Bluse und 
der roten Filzkappe auf dem Bubikopf. So bahnte sie sich 
ihren Weg durch die Buden und Stände, schlug einen Ha-
ken um einen ausladenden Blumentopf am Marktstand 
von Erika Grünmeier und hielt direkt auf sein Fenster zu.

Bert rückte seine seidene Fliege zurecht und schmun-
zelte über sich selbst. Ein junges Ding wie Hulda beein-
druckte ihn derart? Er könnte ihr Vater sein, beinahe ihr 
Großvater. Aber waren nicht alle hier am Platz ein biss-
chen verliebt in sie?
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«Guten Morgen, Fräulein Hulda», begrüßte er sie, und 
in seiner Stimme schwang eine Spur Ehrfurcht mit. Er 
machte einen kleinen Diener. Sie sah müde aus, fand er, 
um ihre hellen, graublauen Augen lagen Schatten. Und 
wie immer sah das linke Auge eine Spur an ihm vorbei, 
als könne Hulda sich nicht entscheiden, wohin sie wirk-
lich gucken wollte.

«Morgen, Bert», sagte sie atemlos. «Was macht die 
Kunst?»

«Ich kann nicht klagen.» Er deutete auf die Auslage, 
wo sich stapelweise Zeitungen und Magazine türmten, 
auf die Drahtständer, wo sie mit Klammern hingen und 
die Buchstaben und Schlagzeilen miteinander wetteifer-
ten, zuerst gelesen zu werden.

Hulda nickte und lächelte flüchtig. Sie wirkte abge-
lenkt, fand Bert, und er spürte einen Hauch Unwillen. 
Ihre hellen Augen mit dem Silberblick suchten den Platz 
ab, streiften die Weißdornbüsche mit den kleinen hellen 
Blüten ringsum, bevor Hulda zerstreut nach einer Zei-
tung griff und den Blick über die Überschriften gleiten 
ließ. Wochenlang waren die Blätter vom deutsch-sowje-
tischen Vertrag beherrscht gewesen, den Reichsaußen-
minister Rathenau und der russische Volkskommissar 
Tschitscherin im italienischen Rapallo ausgehandelt hat-
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ten. Die Linken hatten das Abkommen mit den Sowjets 
gefeiert, die Rechten wütend dagegen getobt. Das war 
im April gewesen, inzwischen hatte sich der Frühling in 
Berlin ausgebreitet, ließ den Flieder blühen und neigte 
sich bereits wieder dem Ende zu.

Der Sommer stand vor der Tür. 1922 war bisher ein 
re lativ ruhiges Jahr gewesen, dachte Bert und schloss 
kurz die Augen, weil ein Sonnenstrahl sich unter die 
Markise des Kiosks verirrte. Doch er hatte in seinem 
langen Leben genug mitgemacht, um zu spüren, dass es 
unter der Oberfläche der jungen Republik brodelte. Der 
Schein trog, nichts war vergeben und vergessen. All die 
Toten im Großen Krieg, dachte er und strich sich über 
den prächtigen Schnauzbart. Das jahrelange Leid. Die 
politischen Morde, die seit Kriegsende in Deutschland 
an der Tagesordnung schienen. Dann ein paar Monate 
scheinbarer Ruhe und darauf folgend, wie eine notwen-
dige Antwort auf eine nicht gestellte Frage, der Militär-
putsch vor zwei Jahren, als die Brigade Ehrhardt das Re-
gierungsviertel besetzt hatte.

Bert betrachtete Hulda, ihre gerunzelten Brauen un-
ter der Kappe, die leicht geöffneten Lippen, als sie die 
Schlagzeilen verschlang. Ob sie sich an den Putsch er-
innerte? Gerade einmal ein Jahr alt war die Demokratie 



10

gewesen, ein unschuldiges Kind noch, dem schon wie-
der Gewalt angetan wurde. Erneut hatte es Tote gegeben 
und viele Verletzte, die Putschisten hatten ein Blutbad 
angerichtet. Doch die Berliner wussten sich zu wehren, 
hatten auch hier in Schöneberg gestreikt und den Ver-
kehr auf der Hauptstraße zum Erliegen gebracht, bis die 
Nationalisten wie Ratten aus dem Schöneberger Rathaus 
gelaufen kamen. Fürs Erste war wieder wackliger Frie-
den eingekehrt.

Doch unter der Oberfläche regte sich die Wut der Be-
völkerung auf den Knebelvertrag, nach dem Deutsch-
land alleiniger Verlierer des Krieges war und Unsummen 
an Reparationszahlungen leisten musste. Viele nannten 
den Versailler Vertrag einen Schandfrieden. Seit einiger 
Zeit ballten sich erneut unsichtbare Kräfte zusammen, 
um schon bald gegen den Ehrverlust, ja die Demokratie 
selbst loszuschlagen. Was würde als Nächstes auf sie zu-
kommen?

Hulda sah auf. «Keine Schreckensnachrichten», stellte 
sie fest, als könne sie Gedanken lesen.

«Alles ruhig», brummte Bert. Weshalb also plagte er 
sich mit Ängsten und Hirngespinsten herum, wenn die 
Sonne über den Dächern von Schöneberg lachte und die 
Pfingstrosen drüben bei Grünmeiers so herrlich mit den 
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Levkojen um die Wette leuchteten? Hinter der farbigen 
Pracht ragte majestätisch der hohe Turm der Matthias-
kirche über den Platz, ein nimmermüder Wächter.

«Hat das Fräulein an diesem schönen Tag frei?»
«Ja, keine Besuche heute. Und bisher kam auch nie-

mand angerannt, um mich zu einer Frau in den Wehen 
zu holen. Was für ein Glück. Die letzte Nacht war viel zu 
kurz.» Hulda gähnte und vergaß, sich die Hand vor den 
Mund zu halten. «Das Fruchtwasser bei einer Frau drü-
ben in der Kurfürstenstraße brach gestern Nachmittag, 
und ich war erst in der Morgendämmerung wieder zu 
Hause.»

«Alle wohlauf, hoffe ich?»
«Ja, ein gesunder Junge. Ihr vierter im Übrigen, sie 

wird kaum eine Schonfrist bekommen. Der Mann arbei-
tet als Dreher im Schichtdienst und hat jetzt sechs Mäu-
ler zu stopfen.»

Bert nickte. So bunt und fröhlich es hier auf dem 
Marktplatz zuging, so schwer und dunkel war der All-
tag der kleinen Leute in den Schöneberger Mietskaser- 
nen. 

Huldas Augen wanderten schon wieder von ihm fort 
über den Platz, streiften vermutlich die üppige Käse-
auswahl von Bauer Peters, die bis zum Kiosk hinüber-
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duftete, und fuhren über den Leierkastenmann hinweg. 
Die schmachtende Melodie des bekannten und für Berts 
Geschmack zu oft gespielten Liedes erfüllte die Luft. Das 
war in Schöneberg, im Monat Mai … Doch Hulda schien 
nicht zuzuhören. Stattdessen spähte sie mit zusammen-
gekniffenen Augen zum Café Winter hinüber, wo der 
Sohn der Besitzer gerade die Stühle auf dem Gehsteig 
zurechtrückte. Der Duft nach Bohnenkaffee wehte zu 
ihnen. Bert lächelte wissend, als er ihren Blick bemerkte. 
Das also war der Grund für Fräulein Huldas Zerstreu-
ung.

«Wie geht es unserem lieben Felix?»
Hulda fuhr eine Winzigkeit zusammen. Sie sah ihn an 

und lachte unsicher. «Woher soll ich das wissen?»
«Fräulein Hulda», sagte Bert in freundlich tadelndem 

Ton. «Wie lange kennen wir uns jetzt? Bin ich nicht Ihr 
guter Freund? Mir müssen Sie kein Theater vorspielen. 
Sie wären ohnehin eine schlechte Schauspielerin, Ihre 
Augen verraten Sie immer.»

Huldas Wangen leuchteten rosa. Sie scharrte mit der 
Stiefelspitze auf den Steinen. «Wie soll es ihm schon ge-
hen? Gut, denke ich. Der Laden brummt, die Gäste ste-
hen Schlange, die Kasse klingelt.»

«Ich meinte, wie es seinem Herzen geht.»
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«Das kann ich nicht beurteilen, Bert. Damit habe ich 
schon länger nichts mehr zu tun.»

Bert gluckste. «Das sieht sein Herz sicher anders. Aber 
keine Sorge, ich will Sie nicht länger quälen. Ich habe 
schon verstanden und werde, wenn mich denn einer 
fra gen sollte, offiziell folgende Version der Geschichte 
verbreiten: Fräulein Hulda, die fliegende Hebamme vom 
Winterfeldtplatz, hat mit dem Herzen vom Herrn Win-
ter junior nichts zu schaffen.»

«Danke, sehr freundlich», antwortete Hulda mit ei-
nem spitzen Unterton.

Bert fuhr leise fort: «Wie aber, wenn ich mir diese letz-
te Frage trotzdem erlauben darf, ist es um das Herz des 
Fräuleins bestellt?»

«Es tut seinen Dienst.» Hulda hielt ihm eine zusam-
mengerollte Ausgabe des Berliner Tageblatts an die Brust 
wie eine Waffe. «Was schulde ich Ihnen?»

Seufzend nahm Bert das klimpernde Geld entgegen 
und sah Hulda kopfschüttelnd nach, als sie hinüber zur 
Bäckerei Wiese lief, wo sie wahrscheinlich, wie meis-
tens, eine Schrippe und einen Schusterjungen kaufte. 
Das Klappern ihrer Absätze auf dem Pflaster klang vor-
wurfsvoll, und er fragte sich, ob er mit seiner Neckerei 
zu weit gegangen war. Doch die junge Frau gab ihm seit 
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Jahren Rätsel auf. Er kannte Hulda, seit sie hier als Mäd-
chen in rutschenden Strümpfen über den Platz gelaufen 
war, mit dieser Mischung aus Stolz und Verletzlichkeit 
im Gesicht, die er noch heute darin sah. Später hatte er 
zugesehen, wie sich der Sohn der Winters in Hulda ver-
liebt hatte, und für einige Jahre waren alle hier am Platz 
davon ausgegangen, dass der braunäugige, sanfte Junge 
die quecksilbrige Hulda heiraten und mit ihr eine Fami-
lie gründen würde. Aber dann war der Krieg über ihre 
Leben hinweggefegt, und alles war anders gekommen.

…
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2.

Sonntag, 28. Mai 1922

H ulda fluchte. Das Fahrrad hatte einen Platten, und sie 
war ohnehin zu spät dran. Wie ärgerlich, dachte sie. 

Sie würde zu Fuß zu der werdenden Mutter im Bülow-
bogen gehen müssen. Das waren zwar nur zehn Gehmi-
nuten, doch da sie wieder einmal verschlafen hatte, 
würde Lilo Schmidt, eine junge Frau mit Geburtsängs-
ten, nervös werden, weil ihre Hebamme nicht zur ver-
einbarten Zeit erschien. Hulda hasste es, die Menschen, 
die an sie glaubten, zu enttäuschen. Sie sah Lilos weiches 
Gesicht vor sich, die braunen Puppenaugen mit dem 
stummen Flehen darin, dass Hulda ihr helfen möge, und 
spürte die Gewissensbisse wie Zahnschmerzen. Eigent-
lich sollte sie jedoch überhaupt kein schlechtes Gewissen 
haben, dachte Hulda weiter, denn sie wurde nicht ein-
mal bezahlt, wenn sie eine Frau zur Vorsorge besuchte. 



16

Die Krankenkassen beglichen keine Rechnungen für den 
Zweck der umstrittenen Mutterschaftsfürsorge, sondern 
nur für die Geburtshilfe selbst, wenn die Frauen nieder-
kamen. Und immerhin auch für die anschließende Säug-
lingsfürsorge, die es den Hebammen ermöglichte, den 
jungen Müttern in den ersten Tagen nach der Geburt 
beizustehen.

Denn die hohe Kindersterblichkeit schien dem Staat 
besorgniserregend, schwächte doch jedes tote Kind un-
nötig den Volkskörper. Um die unhaltbare Situation vor 
allem in den Städten zu verbessern, waren überall Müt-
terberatungsstellen gegründet worden, die über Hygiene 
und Ernährung aufklärten. Doch vor der Geburt blieben 
die Schwangeren allein mit ihren Fragen und Nöten. 
Hulda wusste aus Erfahrung, dass eine Geburt sanfter 
verlief, wenn sich die Beteiligten kannten, und so ver-
zichtete sie mitunter auf ihr Honorar und besuchte die 
Familien auf eigene Faust. Sie spürte, dass ihre Rolle als 
Hebamme entscheidend war, dass sie wirklich einen Un-
terschied bewirken konnte, und das gab ihr das Gefühl, 
zu etwas nütze zu sein.

Doch die Widrigkeiten des Alltags standen ihr nur all-
zu oft im Weg, wie jetzt der luftleere Schlauch.

Missmutig griff Hulda nach dem ledernen Koffer mit 
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ihren Instrumenten und warf den Drahtesel in die Ecke. 
Er fiel gegen den Müllkasten, und ein ohrenbetäubender 
Krach schepperte durch den stillen Hof. Hulda biss sich 
auf die Lippen und sah an der Hauswand empor, wäh-
rend sie das Fahrrad schnell wieder aufhob.

Im geöffneten Fenster des ersten Stockwerks, das auf 
den gepflegten Hof der Winterfeldtstraße 34 hinausging, 
tauchte auch schon der Kopf ihrer Wirtin auf, das präch-
tige weiße Haar auf unzählige Lockenwickler gedreht.

«Fräulein Hulda? Was, um Himmels willen, hat dieser 
Lärm zu bedeuten?» Ihre Wangen leuchteten wie Win-
teräpfel, die Empörung hing an ihrer spitzen Nase wie 
eine Flagge. Margret Wunderlich war keine Frau, die 
Lärm vor acht Uhr morgens in ihrem geliebten Haus 
duldete.

Heimlich rollte Hulda mit den Augen und rief dann 
empor: «Bitte verzeihen Sie vielmals, Frau Wunderlich. 
Mein Fahrrad hat einen Platten.»

«Das ist wohl lange kein Grund, hier ein solches Ge-
polter zu veranstalten. Noch dazu am Sonntag», entgeg-
nete die Wirtin und raffte den Morgenmantel notdürftig 
über der üppigen Brust zusammen. Sie hatte die Augen-
brauen tadelnd hochgezogen. Doch dann kräuselten sich 
ihre Lippen zu einem milden Lächeln.
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«Dieses eine Mal werde ich Ihnen noch verzeihen, 
Fräulein Hulda, auch wenn Sie mein Mohrchen er-
schreckt haben.» Sie deutete auf einen fetten schwarzen 
Kater, der ungerührt neben ihr auf der Fensterbank saß.

Hulda dachte, dass ihr das Vieh, das ständig tote Rat-
ten ins Haus schleppte, nicht im mindesten leidtat.

Frau Wunderlich fuhr fort: «Im Übrigen sehe ich Ihre 
Drahteselakrobatik ohnehin mit Sorge, liebes Fräulein 
Hulda. Zu meiner Zeit wäre das nicht denkbar gewesen, 
dass wir Frauen uns auf so ein Gerät geschwungen hät-
ten. Vom medizinischen Standpunkt ist das ganz unge-
sund für eine junge Frau wie Sie, so breitbeinig auf die-
sem harten Sattel … Denken Sie doch an später, wenn 
Sie … nun, Sie wissen schon.»

Hulda spürte Ärger in sich aufsteigen. Als hätte ihre 
Wirtin, die zeitlebens nichts anderes getan hatte, als 
Spiegeleier zu braten und Bettwäsche aufzuziehen, Ah-
nung von der Medizin! Sie selbst dagegen konnte sich 
mit Fug und Recht als Fachfrau für die Gesundheit der 
Frauen bezeichnen, doch in Frau Wunderlichs Augen 
blieb sie immer nur die ledige Frau mit dem zweifel-
haften Beruf. Kinderlos noch dazu. Sie schluckte eine 
scharfe Bemerkung hinunter und schlang das Ketten-
schloss wieder durch den Rahmen des Rads, dann durch 
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einen Eisenring an der Hausmauer und zog den Schlüs-
sel ab.

Seit beinahe vier Jahren lebte sie in der Mansarde, und 
sie kannte ihre Wirtin gut genug, um zu wissen, dass 
 Widerworte deren Mundwerk nur noch mehr anstachel-
ten. Und sie hatte keine Zeit für einen weiteren Disput, 
Lilo wartete auf sie.

«Dann wird es Sie freuen, zu hören, dass ich heute zu 
Fuß gehe», sagte sie und lächelte Frau Wunderlich ent-
waffnend ins verblüffte Gesicht, hob winkend die Hand 
und lief rasch aus der Hofeinfahrt hinaus auf die Straße, 
wohin die Stimme der Wirtin sie nicht verfolgen konnte.

Dabei musste Hulda sich eingestehen, dass sie es neben 
allem Ärger über die Einmischung durchaus zu schät-
zen wusste, dass ihre Wirtin sich um sie sorgte.  Damit 
war sie nämlich der einzige Mensch auf der Welt, mit 
Ausnahme vielleicht von Bert, dem Zeitungsverkäufer, 
dem ihr Wohl wirklich am Herzen lag. Die Erinnerung 
an warme Abende am Kanonenofen in Margret Wun-
derlichs Küche, in der Hand einen heißen Grog und im 
Ohr das Geschnatter der Wirtin, trieb Hulda ein kleines 
Lächeln auf die Lippen.

Doch es währte nur kurz, denn ihre Laune blieb trüb. 
Das Fahrrad, das sie mit viel Glück gebraucht erstanden 
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hatte, war für sie der Inbegriff der Freiheit. Es trug sie 
wie der Wind durch die Straßen, ließ sie sogar Auto-
mobile überholen, wenn diese auf der Potsdamer Stra-
ße wieder in einem Hupkonzert feststeckten, und setzte 
die Gesetze von Zeit und Raum kurzfristig außer Kraft. 
Und auch die des Geschlechts, denn tatsächlich benutz-
ten nur wenige junge Frauen ein Fahrrad, hauptsächlich 
berufstätige Männer leisteten sich eines. Es hatte Hulda 
mehrere Monatseinnahmen gekostet, doch es war jede 
Mark wert gewesen.

Nun würde sie es wieder flicken müssen, und diese 
Aufgabe war ihr verhasst, auch wenn sie es sich ganz 
leidlich beigebracht hatte. Nein, eigentlich war das da-
mals Felix gewesen, der ihr gezeigt hatte, wie man den 
Schlauch reparieren musste, und der Gedanke an ihn 
hob ihre Laune keineswegs. Sie beschleunigte ihren 
Schritt, überquerte die Potsdamer Straße mit ihren Knei-
pen und Geschäften. Barbiere, Destillen, Damenkonfek-
tion. Geschickt wich sie den Automobilen,  Pferdewagen 
und doppelstöckigen gelben Omnibussen aus und mar-
schierte weiter durch die Alvenslebenstraße, die auf den 
Dennewitzplatz führte. Hohe Fassaden der Mietskaser-
nen ragten hier empor und schluckten das Licht der 
Frühlingssonne.
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Links von Hulda ratterte die Hochbahn der Linie  A 
über die eiserne, rot-grau lackierte Trasse und ver-
schwand im Haus der Bülowstraße  70. Man hatte, um 
den Bahnverkehr geradlinig weiter Richtung Stadt zu 
er möglichen, einen Durchbruch durch die Fassade ge-
schaffen. Das Schienenmonster bohrte sich wie eine 
 metallische Schlange durch das Haus, in seiner Scheuß-
lichkeit schon fast wieder anmutig. So etwas konnte es 
nur in Berlin geben, dachte Hulda grinsend, dass ein 
Haus durchlöchert wurde, weil es dem Fortschritt im 
Weg stand.
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